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Wie startet man als Farang (weißer Ausländer)  in Thailand ein 


Business? Welche „Wahnsinnigkeiten erwarten dort „Nichtaussteiger“, die anderswo ein Projekt, eine Geschäftsidee, umsetzen wollten.


Wie gelingt es, die fremde Mentalität zu begreifen und mit Humor zu überleben? Ein etwas ironisches Tagebuch einer Südtiroler Familie, die „nicht“ aussteigen wollte und „nicht“ ausgewandert ist. 




Kurzbiografie der Autorin: 


Christine Losso stammt aus Meran – Südtirol – Italien und ist unter anderem Journalistin und Buchautorin. Mutter von zwei Kindern und Großmutter zweier Enkel. Seit mehr als 30 Jahren reist sie mit ihrem Mann Roland Losso um die Welt.


Als Präsidentin der Organisation „Hope for a better world“ gelang es ihr mit einem aktiven Team zahlreiche


Entwicklungs-Projekte weltweit zu


verwirklichen: Indien, Nepal, Brasilien,


Rumänien, Moldawien, Äthiopien etc.


Christine Losso arbeitet aktuell gemeinsam mit ihrem Sohn Manuel Losso, an dem Familienblog: Into the world (Eine Familie reist um die Welt) und an vielen weiteren Projekten. Davon Boonya Resort in Thailand.


www.boonya-kohchang.com


www.intothe-world.com


Facebook: Christine Losso 




Erklärungen


Mai pen rai: Macht gar nichts


Farang: Weisser Ausländer aus dem Westen


Sawa dee ka : Guten Tag  -


Kop khun ka: Dankeschön


Cha cha cha : Langsam, langsam – Geduld, Geduld


Ging khao : essen


Chock dee – Prosit


Mau mau – betrunken


Chan chop – das gefällt mir


Chan rien pood Thai – ich lerne Thai




 


Anmerkung: Alle Namen der im Buch benannten Personen wurden geändert. Allein unsere Familienmitglieder heißen wirklich so.


Es muss sich also niemand betroffen fühlen. Es sei denn, er hat Spaß daran




Thailand: Traum oder Albtraum?


Seit genau einem Jahr haben wir das "Boonya Resort" auf Koh Chang in Thailand übernommen.


Ich erzähle hier nun über die kleinen und größeren „Wahnsinnigkeiten“ in diesem einen Jahr in Thailand, über die so ziemlich andere Mentalität, über Sprachschwierigkeiten, Gesichtsverlust, Peinlichkeiten und andere Missverständnisse. Und auch darüber, dass „wir nicht ausgestiegen“ sind. Es ist „nur“ der Versuch eines etwas anderen Lebens.



Was hat sich getan in diesen Monaten, welche Erwartungen haben sich erfüllt, was hat sich in Luft aufgelöst und insbesondere: Welche Unterschiede zwischen daheim in Südtirol und Thailand gibt es in der Betriebsführung? Insofern auch der Versuch einer etwas anderen Betrachtungsweise.  


Mit ein bisschen Arbeit sollte unser nächstes Experiment schon gewürzt werden, das Geld zum Leben sollte irgendwie reinkommen. Diese Mixtur von hehren Wünschen sollte Platz finden in unserem „Wieder einmal neuem Leben.“


Unsere Reisen rund um die Welt, unsere zahllosen sozialen Projekte mit unserer Organisation „hope for a better world“, jene viele viele Expeditionen von Roland, mein Job als Journalistin und zahllose andere Beweggründe hatten uns bereits an Tausend Orte rund um den Globus katapultiert. Insofern fiel die Wahl für uns nun nicht unbedingt leicht. Die Welt hat ja vielerorts traumhaft schöne Plätze zu bieten, und auch in Südtirol kann einem durchaus das Paradies begegnen. Wenn man sich ein bisschen anstrengt. Doch wir wollten ja weg. Also mussten wir uns irgendwann für irgendetwas entscheiden und bald schon hieß die zentrale Frage eigentlich nur mehr: Wohin und wann geht es los?


Der Entscheidung, uns schlussendlich in Koh Chang niederzulassen, lagen einige weitere grundlegende Gedanken zugrunde: Wir finden die buddhistische Lebensweise und deren ruhige Lebensgrund-einstellung prinzipiell sehr gut. Neben einem für uns passenden Klima auch noch freundliche Menschen vorzufinden, ist nicht zu unterschätzen. Insbesondere unter dem Aspekt, was in Europa gerade los ist. Menschen, die sich mit Respekt begegnen, gefallen uns grundsätzlich. Und außerdem lebten auf Koh Chang seit rund einem Jahr Südtiroler Freunde, mit denen wir uns austauschen können. Sollte es also einmal ganz dicke kommen im Paradies, so konnten wir uns eventuell „ausheulen“,


Und dann war da noch das Allerwichtigste: Koh Chang ist irgendwie von den Wahnsinnigkeiten der Welt noch weitestgehend unberührt geblieben, es gibt nur einen schmalen Küstenstreifen, der bebaut und bewohnt ist. Der Rest besteht aus tiefstem, grimmigstem und irrsinnig schönem Dschungel. Darum steht fast ganz Koh Chang unter Schutz eines Nationalparks. Auch die Kriminalitätsrate hält sich noch äußerst raus aus der Inselwelt. Im Prinzip hängt Koh Chang also rund 20 Jahre hinter der Zeit her. Wir fanden das großartig. Man muss sich das einmal vorstellen: 20 Jahre hinter der Zeit. Wo gab es das noch?


So mag der Küstenstreifen heute zwar touristisch recht gut erschlossen sein, doch der Rest ist immer noch urig und eigentümlich. Oder einfach nur Dschungel. Die Menschen begegnen sich freundlich und friedlich. Die Insel war bis vor rund 20 Jahren militärisches Sperrgebiet, deshalb findet das Paradies tatsächlich noch statt. Zum Vergleich: Koh Sa Mui ist sehr viel kleiner und hat rund 60.000 permanente Bewohner. Koh Chang nur etwa deren 5000.




Das Boonya Resort


Unsere Bungalowanlage „Boonya Resort“ in der Ortschaft Klong Prao auf Koh Chang konnten wir nach einigen Vorbereitungen Mitte Dezember 2014 übernehmen. Koh Chang befindet sich ca 350 Kilometer südöstlich von Bangkok und wurde erst seit rund 20 Jahren touristisch erschlossen. Die "Elefanteninsel", so heißt Koh Chang wortwörtlich übersetzt, war früher Militärsperrgebiet, da sie nahe an der Grenze zu Kambodscha liegt. Als die Notwendigkeit nicht mehr gegeben war, kamen die ersten Hippies per Ruderboot auf die Insel, bald folgten die Backpackers und ziemlich schnell die Thais selber, die Geschäfte witterten und die ersten Hütten am Strand erbauten. Seit rund zehn Jahren gibt es eine Straße, die ständig verbessert wird. Ein Segen ist, dass Koh Chang zum Nationalpark erklärt wurde und die gesamte Insel und große Teile des Golf von Thailand somit von Übergriffen allen coleurs geschützt sind.


All dies brachte viele Vorteile. Unser Dorf liegt ziemlich genau in der Mitte der Insel, ist deshalb logistisch gut angebunden an allen weiteren Zielen. Das zum einen, zum anderen beginnt die Hauptsaison gerade im Dezember. Paradiesisch eingebettet in einem kleinen tropischen Garten mit Swimming Pool und nur wenige Minuten vom Traumstrand Klong Prao Beach entfernt, lässt es sich im Boonya Resort sehr gut leben. Unterstützt von unserer Familie in Südtirol und Wien, versuchten wir also unseren (kleinen) Traum wahr werden zu lassen. Tochter Denise lebt mit ihrer Familie in Südtirol und Sohn Manuel Manuel studiert und arbeitet in Wien. Er unterstützt uns übers Internet, wo er nur kann. Manuel hat die Web-und Facebookseiten des „Boonya Resort“ aufgebaut, die Schilder kreiert und betreut den Blog „www.intothe-world.com“.


Bürokratische Hürden freilich gibt es hier wie anderswo. Auch hier gilt es eine wahr Flut von Papieren zu beschaffen, Genehmigungen einzuholen, Visumsanträge zu erledigen, und immer wieder der Sprache als Hindernis zu begegnen. Die Thais erachten es nicht als selbstverständlich, dass „Ausländer“ hier arbeiten. Ein Berg von Anträgen will bewältigt werden. Und manchmal geht rein gar nichts mehr. Dann hilft kein Englisch mehr weiter, kein Betteln und Beten und Fluchen schon gar nicht. Ein Thai wird niemals laut werden, will niemals sein Gesicht, also seine Würde verlieren. Ein Thai fordert Respekt von jedem ein, der ihm in diesem Moment gegenübersteht. Egal in welchem Rang und Namen er steht. Buddhistische Gelassenheit ist in diesen Momenten angesagt und dann einfach: Abwarten und Tee trinken. Cha Cha Cha, was so viel heißt wie „langsam, langsam“. Abgesehen von all den Geistern, mit denen die Thais sich auseinandersetzen müssen und von denen wir keine Ahnung haben. Geister begleiten die gläubige Bevölkerung auf Schritt und Tritt. Gepaart mit dem jeweiligen Karma, bilden sie eine fixe Größe in jedem Thai-Leben. Mit etwas Mut, mit noch mehr Humor und unglaublich viel Geduld kommt man auch als Farang dem Ziel aber jeden Tag ein kleines Stück wnäher.


Europäische Hektik ist weitestgehend unbekannt. Und untersagt. Somit haben wir es hier mit drei unbekannten Größen zu tun: Mit den Geistern der Toten, dem Karma und der viel gerühmten und bei Westlern so geliebte Entschleunigung. Hinzu kommt die Militärregierung, die Gesetze ad hoc über Nacht ändern kann und somit geschieht es durchaus, dass etwas was tags zuvor noch galt, morgen schon nicht mehr bindend sein muss. Also ist, wenn man hier leben und arbeiten und sich nicht zu Tode ärgern will, größtmögliche Flexibilität, Anpassungsfähigkeit, und immer wieder Geduld angesagt: Und ja: jeden Tag aufs Neue natürlich Humor. Manchmal mit der Faust im Sack.


Wir hatten das unsagbare Glück, eine komplette Anlage samt MitarbeiterInnen und Inventar und allem Drum und Dran fix und fertig übernehmen zu können. Kurzum: Nicht nur die liebenswürdige Bungalowanlage, auch unser Team, bestehend aus Thais und Kambodschanern war bereits vorhanden.  Das Team setzte im Prinzip das fort, was es jahrelang getan hatte. Wir aber mussten uns erst einarbeiten, uns mit einer neuen, völlig anderen Realität auseinandersetzen. Wir waren nun nicht mehr in Urlaub hier. Die Sache hatte ernsten Charakter angenommen. Und ja: Wir werden ewig Ausländer, also „Farang“ bleiben. Aber das machte (fast) gar nichts. Mai peng rai.


Die Übernahme des Boonya Resort gestaltete sich vorerst als relativ einfach, wir hatten in unserer Thai-Besitzerin, die sehr gut Deutsch spricht, eine große Hilfe gefunden. Immerhin konnten wir uns zunächst einmal gut verständigen. Und das war ein absoluter Pluspunkt. Dann ging es Schlag auf Schlag. Wir mussten eine Gesellschaft gründen und in derselben vier Thais mit involvieren, die im Prinzip nach außen hin das Sagen hatten. Eine andere Lösung lässt die Regierung nicht zu. Es sei denn, man heiratet einen oder eine Thai, doch dann trifft man auf andere Schwierigkeiten. Jeder Tag brachte neue Überraschungen, die wir erst mit Humor, später mit humoristischer Verzweiflung bewältigten.


Ein italienisches Sprichwort sagt: Hai voluto la bicicletta? Allora pedala (Hast du das Fahrrad gewollt, also radle). Also radelten wir nun.


Als später die Phase folgte, wo wir die gesamte von der alten Führung übernommene Belegschaft austauschen (mussten), folgten eben Überraschungen mit der neuen Belegschaft. Sämtliche Nebenschauplätze, die mit der Visumsbesorgung, des Workpermits und der Companygründung zu tun hatten, taten sich außerdem auf. Mehr als einmal blieb uns das anfängliche Lachen sprichwörtlich im Halse stecken. Was wir sonst noch alles in unserem wahr gewordenen Traum erlebt haben, ein großer persönlicher Schicksalsschlag mitten im Paradies und Verrücktheiten am laufenden Band, gibt es hier nachzulesen.




 


Widmung:


 


Ich widme dieses Buch unseren Kindern Denise und Manuel mit Johanna sowie unseren Enkel Jana und Nicolas sowie Florian. Ganz besonders widme ich dieses Buch meinem Mann Roland, der immer an meiner Seite steht. Egal wo immer er auch sich aufhält. Gemeinsam wünschen wir  unseren Lieben, ihr eigenes Paradies zu finden. Egal wo auch immer das sein mag, wenn es stets im eigenen Herzen stattfindet.




Wie packen wir es an?


Gegärt hatte es schon lange. Und irgendwann sollte es wahr werden. Das wussten wir. Doch wann es soweit sein würde, stand lange in den Sternen. Dann ging es plötzlich Schlag auf Schlag. Das von uns gepachtete Bergrestaurant in Südtirol war verkauft worden, zwar war Roland sehr daran interessiert gewesen, er hatte auch tolle Ideen, wie es in Zukunft noch besser funktionieren könnte, und er begann im Traum schon daran zu basteln und zu bauen. Doch die Summen, die dafür gefordert wurden, überstiegen um ein Vielfaches die erlebte Realität und das, was wir bereit gewesen wären zu bezahlen sowieso. Abgesehen davon, dass wir das Geld und zwar fast die gesamte Summe, bei einer Bank hätten leihen müssen. Und was das bedeutet, wissen all jene, die es versucht oder bereits hinter sich haben. Mir selber schien der Gedanke, die nächsten 20 Jahre einzig oben auf dem Berg zu verbringen, und Schulden abzubezahlen, eher wie ein Albtraum.


Das war nichts für mich. Ich brauche etwas Überschaubares, etwas was sich in ein paar Jahren erledigen ließ oder wenigstens den Anschein hatte, dass es erledigbar sein könnte. Das hatte diese Berghütte unter den gegebenen Umständen definitiv nicht.


Also gaben wir sie auf und räumten vorzeitig das Feld. Wir überließen diesen Traum unserem Nachfolger, der die Hütte kurzerhand vom Fleck weg kaufte, sie Ruck Zuck dem Erdboden gleichmachte und in Windeseile ein völlig neues Bergrestaurant aus dem Boden stampfte. Ein paar Millionen Euro und wenige Monate später stand dort ein nigelnagelneues Restaurant mit allen Schikanen, wo wir vorher jahrelang in einer Bruchbude für sehr viel Pachtzins dahin gewerkelt hatten. So weit so gut.


Wenn das kein Fingerzeig für uns sein sollte, nun völlig neu durchzustarten und endlich unseren "Traum" zu verwirklichen? Wir hatten tatsächlich jahrelang davon geträumt und diskutiert, in einem anderen Land mit etwas Neuem, nie Gemachtem, nie Getanem völlig neu durchzustarten. Gut. Wir waren beide über Fünfzig, doch noch gut im Schuss, um es salopp auszudrücken. Wir fühlten uns noch jung und auch fit genug dafür. Ich war in den vergangenen 30 Jahren als Mitarbeiterin bei Reinhold Messner engagiert gewesen, dann als Journalistin und Reporterin unterwegs, hatte als Chefredakteurin eine kleine Zeitung auf Vordermann gebracht mit ca 15 MitarbeiterInnen und dann fix bei einer Tageszeitung gearbeitet. „Nebenbei“ hatte ich mehrere Bücher veröffentlicht und Tausend andere Dinge gemacht. Neben meinen Hilfsprojekten, die weltweit unter unserer NGO „Hope for a better world“ laufen, war ich jahrelang in Schulen, Bibliotheken und mit Vorträgen unterwegs gewesen.


Gemeinsam mit Freunden und einem tollen Team war es uns gelungen, zahlreiche Projekte wie Schulen, Straßenkinderprojekte, Waisenheime und dergleichen in Indien, Brasilien, Moldawien, Rumänien, Nepal, Äthiopien und anderswo zu verwirklichen. Außerdem hatten wir in all diesen Ländern und vielen mehr, zahlreiche Privatpersonen unterstützt und versucht ihnen eine Chance gegeben, ein für sie besseres Leben zu führen. Letzthin haben Roland und ich uns auch vermehrt im Tierschutz engagiert, da wir zur Erkenntnis gekommen waren, dass ein friedliches Leben auf der Erde nur unter Einbezug aller dort lebenden Wesen funktionieren kann. Dass die Welt nur mit Empathie und Respekt gegenüber allen Mit-Lebenden wirklich lebenswert werden kann. Kurz und schmerzlos: Wir alle sind Erdlinge.


Es war uns gelungen, unsere Ziele zu erreichen und step bei step by das umzusetzen, was wir uns vorgenommen hatten. Schritt für Schritt. Auch unseren Kindern haben wir das vorgelebt.


So hatten wir niemals das Gefühl etwas verpasst zu haben. Unser zwei wunderbaren Kinder waren recht  gut gelungen und die beiden Enkel „perfekt“. Das liegt sowieso im Auge des Betrachters. Und wer will eigentlich schon perfekt sein?


Auch meine „Schreibsucht“ hatte sich nun etwas gemildert, besessen danach war ich nicht mehr. Lustigerweise war ich nach gar nichts mehr „besessen“. Es lief nun alles, na sagen wir mal, wohldosierter, durchdachter und einfacher ab. Und einfacher wollten wir auch unser Leben nun gestalten. Das war die Triebfeder unseres Daseins in letzter Zeit. Die Welt war so sehr kompliziert geworden, so schien es uns jedenfalls. Uns wurde vieles zu viel. Wir wollten Ballast abwerfen. Einfach einiges loslassen, was uns belastet hatte. Dinge, - und Menschen auch.


Als neugieriger Mensch war auch Roland Zeit seines Lebens unterwegs gewesen. Abgesehen davon hatte er meine Projekte immer voll und ganz unterstützt. Roland ist wie ich ein freier Geist und so klingt es mehr als selbstverständlich, dass er sich auch seinen eigenen Zielen widmet. Auf sehr hohe Berge steigen etwa, durch steile Wände kraxeln, wilde Flüsse durchqueren, irrsinnige Weiten durchwandern, tiefe Täler und Schluchten überwinden. Oder einfach für ein paar Monate auf einer Alm verbringen, mit sich alleine, dem Hund und 110 Rindviechern. Roland war es gelungen, ein völlig angstfreies Leben zu basteln, für das ihn viele bewunderten. Doch sein Weg war auch sehr steinig gewesen und voller Gefahren. Und er erforderte enormen Mut. Dass sich diese Art des Seins selbstverständlich auf sein gesamtes Dasein auswirkte, muss ich sicher nicht extra betonen.


Roland war und ist praktisch immer der Fels in der Brandung gewesen in unserer Familie. Aufrecht, bodenständig, ehrlich und durch nichts aus der Fassung zu bringen. Diplomatisch war und ist Roland deshalb nicht geworden. Diplomatie überlässt er lieber denen, die es nötig haben. Ich tue das, was ich am besten kann, sagt er, den Rest besorgt meine Frau. Während er gerne in sich ruht und sehr wenig spricht,  sein Lieblingsspruch ist nicht umsonst "Schweigen ist Gold, Reden ist Silber", bin ich der kommunikative Typ Mensch, dessen Ideen übersprudeln und der sich dann gerne zu vielen Themen äußert. Und das auch nicht immer nur diplomatisch, sondern aus dem Bauch heraus.  


Und manchmal mag wohl mit uns beiden der Gaul durchgehen. Das wirkt sich dann nicht immer nur nett und besonders feinfühlig aus. Es tut dann halt „menschelen“ wir man in Südtirol so schön sagt. Doch unser Herz schlägt seit Jahrzehnten für die Schwächeren der Gesellschaft. Sei es für Menschen oder Tiere. Vereinfacht ausgedrückt funktioniert unsere Welt also sehr linear.  


Themen haben wir beide reichlich zu diskutieren und auch zu bewältigen. Während es Roland immer wieder in seine Berge auf der ganzen Welt treibt, und er seine Freunde auf irgendwelche Gipfel im Himalaya oder anderswo begleitet, bin ich alleine in Indien unterwegs gewesen, in Rumänen und Moldawien, im Libanon, in der Türkei und in Äthiopien. Viele Länder haben wir gemeinsam bereist und in gar einigen waren auch unsere Kinder mit dabei. Es ging mir um entwicklungspolitische Zusammenarbeit, um den Frieden, um die Gerechtigkeit und um die Hilfe zur Selbsthilfe wo immer ich und wir auch hinkamen. Und Roland unterstützte diesen Gedanken und Taten immer.


Im Laufe von mehr als 20 Jahren ist es unserer Organisation „Hope for a better world“ gelungen, große und kleinere Summen zu sammeln und den Schwächeren dieser Welt in unzähligen Projekten zukommen zu lassen. So hatte sich die Energie ein paar weniger, die sich aufgerafft hatten etwas zu tun, letztendlich kanalisiert und es gelang uns, gar einiges zu bewegen, - und sogar zu verändern. Für die Menschen, denen diese Energie und die daraus resultierende Manifestierung letztendlich zugutekamen, war diese Hilfe oft sicher alles. Sie hatten damit die Chance bekommen in ein neues und vielleicht besseres Leben zu starten. Und dass uns dies wiederum sehr glücklich macht, ist die wunderbare Schlussfolgerung der ganzen Geschichte.


Schulen und Heime in Indien, Frauenprojekte in Rumänien, Straßenkindern in Brasilien und einigen ihrer Leidensgenossen in Moldawien konnten wir eine Zukunft schenken. Auch einigen Einzelpersonen konnte das Studium oder einfach nur ihr Leben finanziert werden, so etwa in Brasilien und in Indien. In Burma haben wir einmal eine Familie unterstützt zu Zeiten, als das Land noch verschlossen war und in Äthiopien konnte ich drei Straßenkindern ihre Schulbildung finanzieren. Zudem werden dort nun Häuschen für mittellose Frauen und ihre Kinder gebaut. Weitere zahlreiche kleinere Initiativen, so etwa in Nepal, im Libanon und anderswo habe ich längst schon wieder vergessen, doch vielleicht haben diese Menschen uns nicht vergessen. Zurzeit unterstützen wir auf Koh Chang in Thailand, Kinder von Kambodschanischen Einwanderern und selbstverständlich die Tiere der Insel, die zu Dutzenden auf den Straßen dahin vegetieren.  


Unsere Reisen führten ins im Laufe der letzten mehr als 30 Jahre quer durch Asien, China, Burma, Vietnam, Kambodscha, Laos, Malaysia, Borneo, Thailand. Auch in Afrika waren wir unterwegs, gemeinsam auf dem Kilimanjaro, in der Serengheti, in der Massai Mara, in Sansibar.  
 


Fernweh ist eine schlimme Krankheit. Doch noch schlimmer finden wir ist es, irgendwo ein Leben lang herumzusitzen und nichts weiter zu tun, als vor sich hin zu jammern, dass man nichts tun kann. Ja Ausreden gibt es sehr viele. Wir hatten keine Zeit für Ausreden. Und keine Energie dafür. Je mehr wir unterwegs waren, desto mehr beschlich uns das Gefühl, nichts gesehen zu haben. Als unsere beiden Kinder noch klein waren, nahmen wir sie oft mit oder Roland und ich wechselten uns im Reisen ab.  


Ein Partner blieb dann daheim bei den Kindern und der andere war unterwegs. Als die Kinder dann wuchsen, begleiteten sie uns auch oft. Denise und Manuel hatten auf diese Weise als Kinder ganz Europa kennen gelernt und mehrere Wochen in Brasilien verbracht, Denise auch in Nepal, und beide in den USA. Denise war dann Mutter geworden und verabschiedete sich von diesem „wilden“ Leben, doch Manuel zog es mehr denn je hinaus in die Welt.  Asien und immer wieder Nordamerika und dann auch Alaska waren unsere gemeinsamen Ziele. Roland und ich hatten uns vor einigen Jahren "ganz nebenbei" ein weiteres Standbein in der Gastronomie aufgebaut, um so das nötige Geld für all diese Exkursionen verdienen zu können. Denn es war uns wichtig. Es war es uns wert.


Wir waren überzeugt, wir hatten unsere Jobs nicht schlecht gemacht, hatten einiges getan, was zu tun gewesen war als Menschen und hatten auch als Eltern unseren Obolus erfüllt. So gut wir eben konnten und es die jeweilige Zeit und die eigene Entwicklungsphase zugelassen hatte. Unsere Kinder waren flügge geworden. Wir hatten sie nur geliehen bekommen, sie auf ihren Weg begleitet, nun mussten sie selber rudern oder fliegen. Unser Job war getan. Und wenn Not am Mann oder der Frau oder am Kind war, dann waren wir da. Irgendwo auf der Welt hielten wir uns auf. Sie brauchten nur zu rufen. Alles weitere würde sich dann von selbst ergeben. Und wenn wir sie brauchten, sind auch wir froh rufen zu dürfen. Ob wir gehört werden? Keine Ahnung. Wie wir alle wissen, ist es einfacher für Eltern, zehn Kinder groß zu ziehen, als für zehn Kinder, Zeit und Lust für ihre Eltern aufzubringen.


Das ist der Lauf der Welt und sicher in Ordnung. Für uns war es nun jedenfalls an der Zeit zu neuen Ufern aufzubrechen. Eine Frühstückspension könnte es sein, irgendwo an einem schönen Ort. Kein Restaurant, nein, das nicht mehr. Zuviel Stress, zu viele Gäste, die man nicht imstande war zufrieden zu stellen in einer immer schneller werdenden Welt, in einer immer größeren Unzufriedenheit. Zu viele Lebensmittel, die vernichtet, zu viele Stunden, die leer verbracht werden mussten. Diese nerv tötenden Leeren dazwischen waren nichts für uns, und Routine der absolute Horror für beide. Ich verbrachte meine Zeit sowieso zum großen Teil mit Denken, Lesen und mit Schreiben. Das wussten nur die wenigsten. War auch unwichtig für sie. Doch wichtig für mich. Roland zog es in die Berge. Mit Unsinnigkeiten, in unseren Augen wenigstens, - sich die Zeit vertreiben, ist unsere Sache nicht. Ich wollte nicht mehr nur ver“nicht“en, nicht mehr nur funktionieren. Ich wollte produktiv sein, den Menschen, den Tieren und letztendlich mir selber etwas geben, was sie und mich mit Zufriedenheit und Freude erfüllt.


War das überhaupt möglich? Wer weiß das schon? Ich wollte mein Bestes geben, einfach tun, was ich selber tun konnte. Ich war ziemlich überzeugt von diesem Gedanken und wollte es schaffen. Zum Überleben konnte eine Frühstückspension vielleicht ideal sein? Der Rest würde von selber kommen. Oder? Unsere Gäste sollten eine nette und entspannte Atmosphäre vorfinden zum Wohlfühlen und Liebhaben. Zu moderaten Preisen. Am besten am Meer. Ich wollte immer schon ans Meer, ich liebe das Wasser, die Sonnenuntergänge, die Wärme, die Palmen, den Strand. Roland auch, doch genau genommen ist und bleibt er ein Kind der Berge. Da mussten wir uns etwas einfallen lassen, damit es für beide passte.




Auf Herbergssuche


So begaben wir uns auf Herbergssuche. Mit unserem Sohn Manuel konnte es klappen. Von der Gefühlsebene ist er uns sehr ähnlich. Und just in dem Moment kam uns Martha zu Hilfe, die gemeinsam mit ihrem Mann Valentin eine Bungalowanlage in Thailand führt und uns eventuell mit dem nötigen Know How zur Seite stehen konnte. Martha kannte ich schon länger oberflächlich. Doch ich wusste, dass sie und ihre Familie eine lange Gastronomie-Tradition hinter sich und nun in Thailand auch etwas Neues begonnen hatten. Sie waren vom Südtiroler Gastronomie Alltag genauso gestresst gewesen wie wir und insbesondere die belastende Bürokratie und der unsagbaren Steuerdruck hatten ihnen wie uns zu schaffen gemacht.


Eine Zeitlang waren wir uns noch unschlüssig gewesen über den Ort, Thailand war nur eine der vielen Optionen, auch Costa Rica am anderen Ende der Welt kam in Frage oder Kambodscha oder auch Laos. Laos liebten wir über alle Maßen. Auch Manuel war schon dort gewesen und wir alle waren begeistert von dem Land, den Menschen und der Nostalgie, die dort noch herrscht. Wie man dort aber die bürokratischen Hürden überwinden konnte, davon hatten wir weder Anhaltspunkte noch Ahnung.


Dass es ein buddhistisches Land sein sollte, war indes irgendwie klar, ein moslemisches kam momentan infolge der allgemeinen Entwicklungen auf der Welt nicht in Frage. Und nach einigen (Streit)-Gesprächen waren wir uns über den Zeitpunkt und über den Ort dann einig. Sehr lebendig erinnere ich mich noch an eine Autofahrt von der Schweiz nach Hause. Dort hatten wir Rolands Bruder Georg auf "seiner" Alm besucht. Die beiden Tage waren trotz Regen sehr schön gewesen, unsere Hündin Cora war logischerweise auch mit dabei gewesen. Das war im August 2014. Da uns das Thema "Auslandsprojekt" nun Tag und Nacht beschäftigte, kamen wir selbstverständlich auch jetzt wieder auf das Thema.


Plötzlich schien Roland eine Art Torschlusspanik erwischt zu haben, denn er behauptete welch Fehler es gewesen sei, die Berghütte nicht gekauft zu haben. Als ich den Einwand machte, wie er sich das vorgestellt habe und mit welchem Geld wir die Hütte hätten kaufen sollen, meinte Roland, dass es ganz leicht gewesen wäre, Geld von der Bank zu leihen.  


Mein Göttergatte hatte in diesem Moment wohl vergessen, wie viele Banken ich bereits abgeklappert hatte, um zu fragen, ob es überhaupt möglich sei, einen Kredit zu bekommen. Überall dieselbe sehr spezielle Frage: Was habt ihr denn? Ich: nichts, darum bin ich ja hier. Antwort: Na, wenn ihr nichts habt, könnte ihr auch nichts bekommen.


Roland wollte das einfach nicht begreifen. Wenn du nichts hast, bist du in Europa auch nichts und du kriegst auch nichts. Basta. Das ist eine ganz einfache Rechnung. Und anderswo auf der Welt ist es genauso. Die Banken regieren die Welt. Und werden dauernd „gerettet“ von den Politikern, den Regierungen, den Mächtigen. Wir aber mussten uns selber retten. Vor ihnen, vor Politikern, vor Regierungen. Vor den Mächtigen. Damit war das Kapitel Berghütte für mich erledigt gewesen. Die paar Euro, die wir in mühsamer und jahrelanger Arbeit gespart hatten, würden in Europa nirgendwo reichen. Nie und nimmer. Und überhaupt, wo war denn der Enthusiasmus meines Rolands geblieben?


Bekam er nun kalte Füße? Seine Bedenken leuchteten mir zwar ein, doch gab es nicht immer und überall Bedenken? Gab es nicht ewig ein Aber? War nicht das gesamte Leben ein Risiko? Was hatten wir schon groß zu verlieren? Eigentlich gar nichts. Wir hatten doch immer nach der Devise gelebt: Wer nichts wagt, der nichts gewinnt. Die Kinder waren erwachsen, versorgten sich großteils selbst, vermisst wurden wir daheim allenfalls an Geburtstagen oder anderen Festen. Alle hatten unglaublich viel zu tun. Alle waren im Stress. Wir hatten bald begriffen: Wir wurden hier nicht mehr gebraucht. War das nicht wunderbar? Ganz sicher brauchte irgendjemand, irgendwer uns anderswo auf der Welt. Wir konnten nur gewinnen. Fertig.


Wir waren frei. Wir konnten endlich tun und lassen was wir wollten. War das nicht ein großer Schatz, ein irrsinnig toller Gewinn? Hatten wir nicht das ganze große Los gezogen. Hatten wir nicht ein Leben lang danach getrachtet? Uns regelrecht danach gesehnt. Wir hatten nun nichts mehr weiter als Nichts. Ich fand diesen Gedanken schon lange sehr sehr großartig.


NICHTS.


Roland würde auf der Insel klarerweise die Berge vermissen, die Klarheit einer alpinen Landschaft, die Kälte. Doch der Gedanke etwas völlig Neues zu versuchen, faszinierte ihn trotzdem weiterhin.


Und genaugenommen missfiel auch ihm der Alltagstrott. Damit konnten wir beide nicht sehr gut zurechtkommen. Deshalb hatten wir auch unser Leben alle paar Jahre immer wieder total umgekrempelt. Wir langweilten uns im Alltagsgeschehen, es wurde uns vieles schnell zuwider. Deshalb fanden all unsere Gespräche unseres Weggehens zwar sehr konstruktiv und oft auch etwas lauter statt, doch am Ende waren wir uns immer wieder einig: Wir wollten es versuchen, und es kristallisierte sich heraus: Das neue Leben, unser Projekt, sollte in Thailand stattfinden.


Thailand schien uns nicht mehr so sehr fremd. Dutzende Male waren wir als Touristen schon dort gewesen. Für uns war Thailand ziemlich greif-und vorstellbar.




Warum Thailand, warum KOH CHANG?


Nach einem ersten Ausflug in der Regenzeit, es war September 2014, und es schüttete fast täglich wie aus Kübeln, war ich von der Location dennoch restlos begeistert. Koh Chang bot alles was ich mir von einer Insel erträumt hatte. Herrliche, menschenleere Strände, einsame Fischerorte, doch auch touristische und zentral gelegene Dörfer und mitten drin nichts als Dschungel. Es gibt sogar Erhebungen bis zu 740 Meter, wonach ich Roland dann am Telefon mit Begeisterung erzählte, dass ich auch "Berge" gefunden habe. Ich, wir - Manuel und Annalena war auch dabei, sie war mit unserem Sohn gerade aus China gekommen, konnten Roland letztendlich vollends überzeugen.


Er hatte eine weitere Expedition nach Nepal organisiert, und wollte erneut versuchen den Sechstausender Mera Peak im Himalaya zu besteigen. Seine Gruppe war bereits startklar, doch momentan trainierte Roland noch daheim mit Cora. Mit unserer Hündin bestieg er einige Gipfel in Südtirol. 2014 war ein toller Sommer für uns gewesen. Für viele andere in Europa mochte dieser Sommer als verregnet, langweilig und viel zu kühl in Erinnerung bleiben, für uns sollte es einer der schönsten Sommer unseres Lebens werden. Wir hatten die Last der Hütte nicht mehr, ich versuchte die noch brauchbaren Dinge von dort gut zu verkaufen und es ging auch ständig Geld ein. Außerdem hatte ich sehr viel Zeit für meine Tochter Denise, die mit ihren zwei Kindern und einem anstrengenden Job total ausgelastet ist. Ich genoss diese Zeit mit meiner erwachsenen Tochter und dachte oft daran wie sie noch sehr klein gewesen war und dass sie nun schon lange selber Mama war und alles meistern musste. Als Oma wollte ich sie unterstützen, und sicher war ich in all den Jahren nicht die Traumoma, wie sie auch heute noch oft in Bilderbüchern dargestellt wird.


Ich war mit 38 Jahren bereits Oma geworden und stand damals mitten im Leben und im Beruf. Unsere Kinder und Enkel bedeuten uns alles und wir geben unser Bestes. Auch die Enkel kamen in diesem Sommer sehr oft vorbei, denn wir wohnen ja nebeneinander, Nicolas und ich kochten oft gemeinsam, erzählten uns viel und unternahmen Spaziergänge mit Cora. Ab und zu ging es sich auch aus, dass Denise und ihr Partner Florian sonntags gemeinsam mit uns auf eine Alm wanderten und ich fand das wunderschön und war begeistert.


Zeit, die man mit seinen Kindern und Enkeln verbringt ist ja deshalb so kostbar, weil sie in derselben Form nie wieder kommt. Ein kostbares Gut.


Auch Jana, die mittlerweile schon 16 Jahre alt war, kam mehrmals die Woche abends vorbei und erzählte mir ihre Sorgen und Storys. Verrückterweise hatte  sich meine Mama in jenem Sommer einen komplizierten Knöchelbruch zugezogen und musste operiert werden. Anschließend hatten ihr die Ärzte sechs Wochen lang äußerte Ruhe für das Bein verordnet. So war ich in diesem Sommer auch sehr oft bei meiner Mutter und unterstütze sie wo ich nur konnte. In diesen Wochen kamen sich also jede Menge Mütter wieder einmal etwas näher. Und das war eine gute Zeit. Insbesondere kümmerte ich mich auch um Hasso, dem Hund meiner Mutter. Hasso war ein Riese von einem Hund, der sich irrsinnig freute, wenn ich ihn zum Spazierengehen mit Cora abholte. Hasso konnte ich dank seiner Gutmütigkeit auch öfters sonntags mitnehmen, wenn wir ausgedehnte Wanderungen in der Südtiroler Bergwelt unternahmen. Mama war recht froh, dass wenigstens Hasso den Sommer genießen konnte, während sie lange Zeit bewegungslos warten musste, bis der Bruch verheilte.


Oft traf ich mich auch mit Schwiegermutter Paula, die liebend gern in den Bergen wanderte und so unternahmen wir mit Cora und Hasso gar einige leichtere Touren. Paula ist der Traum einer Schwiegermutter. Stets gut gelaunt und zu Scherzen bereit, im Heute lebend und nicht nach dem Gestern jammernd. Auch was morgen sein könnte interessiert Paula selten. Ich bewunderte ihre Einstellung sehr. Woher nur konnte sie diese haben? Wohlgemerkt meine beiden Seniorinnen waren 74 und 78 Jahre alt zu diesem Zeitpunkt.


Roland fuhr derweil mit dem LKW quer durch Europa und verdiente für unseren Traum wertvolles Geld dazu und ab und zu begleiteten Cora und ich ihn dabei. Wir bereiteten alles für unsere große Reise vor, sprachen mit anderen kaum darüber, auch mit dem Rest unserer Familie eigentlich sehr wenig.  Neben Manuel, der vor Begeisterung schier zu platzen drohte, betrachteten unsere Tochter Denise, ihr Schatz und die Enkelkinder in Südtirol, das Ganze eher mit gemischten Gefühlen. Während es längst feststand, dass Cora mitkam, würden Denise und ihre Familie daheim für die Katzen Mimi und Mitzi sorgen. Cora war nun schon seit mehr als zwei Jahren unsere Familienhündin. Sie war ein Goldschatz. Ohne Cora war es für uns unvorstellbar, irgendetwas irgendwo zu unternehmen. Wir waren so ineinander verknallt und uns gegenseitig ans Herz gewachsen. In den vergangenen zwei Jahren hatten wir alles mit Cora unternommen, sie anfangs als Welpe den Berg hinaufgetragen bis sie soweit war, alleine über längere Strecken zu laufen. Sie ging mit uns zum Essen aus, schwamm mit uns im See, machte alle Autofahrten mit uns, auch die längeren bis nach Ungarn, Deutschland und in den Süden Italiens.


Selbst im LKW fuhr Cora mit. Wir waren bis nach Rom und Neapel getuckert und bis nach Hamburg, Berlin und Wien. Cora thronte stets hinten und schaute durchs Fenster den vorbeifahrenden Autos zu, beobachtete die fliegenden Landschaften und wir hatten immer das Gefühl, es geht ihr gut und sie genießt es bei uns zu sein. Und auch wir waren sehr froh, dass wir sie immer bei uns haben konnten. Bei den verschiedensten Stopps durfte sie raus und erledigte ihre Geschäfte, dann war sie glücklich, wieder einsteigen zu dürfen. Abends machten wir ausgedehnte Spaziergänge wo immer wir uns auch befanden. Einmal standen wir drei Tage in der Nähe von Rom. Wir mussten auf eine Ladung warten, die noch nicht bereitgestellt war.


Cora war das einerlei. Wir liefen quer durch die Felder Stunde um Stunde, Cora genoss es und wir genossen Cora. Über alle Maßen. Später schlief sie brav die ganze Nacht hindurch zu unseren Füßen in der engen Kabine des LKW. Wir liebten Cora über alles. Sie war wie ein drittes Kind und unser wahr gewordener Traum einer Beziehung zu einem Tier. Damals begann ich erneut über die Worte einer lieben Freundin nachzudenken, die sich vehement für den Tierschutz eingesetzt hatte. Anni Zorz, die Initiatorin des Südtiroler Tierschutzes hatte immer gesagt: Tiere sind die besseren Menschen. Anni war einige Jahre zuvor im hohen Alter von fast Neunzig Jahren gestorben und ich durfte ihre Grabrede halten.


Auch daheim begleitete uns Cora ebenfalls auf Schritt und Tritt. Jeden Gipfel bestiegen wir mit der Hündin und mehr als einmal bangte ich um sie, wenn sie leichtfüßig und elegant die schmalen Grade der Berge dahin balancierte und oft so nahe am Abgrund stand, dass ein Windhauch sie hätte hinunter fegen konnte. Doch es ging stets alles gut. Am Abend waren wir dann glücklich und zufrieden wieder daheim und freuten uns des vergangenen Tages und unseres Lebens. Cora war voller Energie, unbändiger Freude und bedingungsloser Liebe. Sie war unser Trost, unsere Freundin und liebevolle Begleiterin.


Der Prozess unseres Weggehens nahm Formen an.  Denise und Florian, ihr Partner. sollten uns behilflich sein, daheim ausstehende Dinge weiterhin zu erledigen. Es ging hauptsächlich um den lästigen Papierkram, der auch, wenn wir in der Ferne waren, nicht ausbleiben würde. Es klingt zwar sehr komisch, doch die Bürokratie stirbt wohl erst dann, wenn auch der Mensch gestorben ist. Und selbst dann dauert es oft noch sehr lange, bis die Mühlen der Gesetze für den Verblichenen aufhören unaufhörlich weiter zu malen. Nun gut, Jana, unsere Enkelin, als fast Erwachsene, sollte die Wohnung ab und zu weiterhin benutzen und auch die Pflanzen gießen und sonst etwas auf die Wohnung aufpassen. Denise würde sie dabei unterstützen.


Eine der beiden Katzen, Mimi, hatte sich seit fast einem Jahr schon selbstständig gemacht und streunte im ganzen Dorf herum, was mir sehr Leid tat. Ihre Katzengeschichte war eine sehr eigentümliche geworden. Manuel, der in Wien studiert, wollte den Part der Software übernehmen und alles was mit Computer und Internet zu tun hatte, für unser neues Leben organisieren und managen. Sobald unsere Geschäftsidee am Laufen war, brauchten wir neue Logos, neue Webseiten und neue Internetauftritte.


Nun mussten wir uns anstrengen, das neue Abenteuer so gut wir konnten zu starten. Die Voraussetzungen waren gut. Wir waren voll motiviert und vom Gedanken beseelt, es genau jetzt unbedingt tun zu müssen.


Wir hatten uns also nach unserem Besuch auf Koh Chang im September 2014 letztendlich für Thailand und eben für diese Insel entschieden. Dort hatten wir nach unzähligen Besichtigungen verschiedener Bungalowanlagen und Hotels und Resorts und ziemlich vielen „gut gemeinten“ Ratschlägen, die alle im Nichts endeten, kurz vor unsere Heimreise "DAS" Resort gefunden. Als ich die Hoffnung schon ziemlich heruntergeschraubt hatte, denn alles was wir besichtigt hatten, war entweder zu alt oder zu wenig gepflegt gewesen, zu weit weg vom Schuss, oder einfach nicht ansprechbar. Oder schlicht und ergreifend zu teuer. Das wollten, das konnten wir nicht gebrauchen. Auch wollte ich unbedingt den „Aha-Effekt“ haben. Unser künftiges Heim und unsere Daseinsberechtigung sollte also schon irgendetwas in mir hervorrufen. Sonst konnten wir ja gleich daheimbleiben und irgendwie weiterwursteln. Diese Option blieb letzten Endes immer noch.
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